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Des Pfarrers Werktag
(Schluß.).

Ter m# .e Tag. der Dienstag , brachte etwas
mehr Ruhe und Einkehr. Der ganze Vormittag

Sechsnndzwanzigster«nd letzter
Sonntag nach Pfingsten

3
Evangelium des hl. Matthäus 24, 15—95.
n jener Zeit sprach Jesus zu seinen SÜi»
gern: Wenn ihr den Greuel der Verwüstung,

.welcher van dem 'Propheten Daniel vorheroeiagt
worden, am heiligen Orte stehen sehet, - wer

'da« liest, der verstehe es wohl ! — dann fliehe,
utrer in Judüa ist, auf die Berge : und wer aus
dem Dack>e ist. der steige nicht herab, uni- etnms

,aus seinen! Hause M hol«« : und wer aus dem
Felde ist, kehre nicht xnrück, um fernen Roch zu
lwlen. Und wehe den Schwängern und Saugen,
den in jenen Tagen ! Bittet aber daß eur« «
nicht im Winter oder am Sabbate geschehe. Denn
es lvird alsdanu eine große Trübsal lern, der¬
gleichen von Anfang der Welt bis jetzt mcht ge¬
wesen ist noch fernerhin sein ivtrd. Und wenn
dieselben Tage nicht abgekürzt »vürden, so würde
kein Mensch gerettet loerden: aber Um der Ans-
erwählten nullen werden jene Tage abgekürzt
werden. Wenn alsdann jemand zu euch sagt:
Siehe , hier ist Lhristus oder dort ! so glaubet
cs nicht. Denn es ioerden falsche Christi und
falsche Propheten ausstehen, ,lnd sie lverden grobe
'Zeichen «nd Wunder tun, s» daß auch di« Aus.
erivählten, wenn es möglich wäre, in Irrtum
geführt würden. Siehe , ich habe es euch vorher,
(gesagt! Wenn sie euch also sagen: Siehe , er ist in
der Wüste! so gehet nicht hinaus ; siehe, er ist in
den Kammern! so glaubet es nicht. Denn gleich-
wie der Blitz vom Ausgange ausgeht und brs
4um Untergange leuckstet. ebenso wird es auch
mit der Ankunft des Menschensohnes fern. Wo

'immer ein Aas ist, da versammeln stch auch
die »ldler. Sogleich' aber nach der Trübsal jener
Tage wird die Sonne verfinstert werden und
der Mond seinen Schein nicht mehr geben, und
die Sterne n« rden vom Himmel fallen und die
Gräfte des Himmels erschüttert ioerden. Und dann
wird das Zeichen des Menschensohnesain Himmel
erscheinen, und dann werden alle Geschlechter der
Erde wehcklagen. und sie,verden den Mcnschen-

,whn kommen sehen in den Wolken des Hiimnels
Mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und er >mrd

ŝ ine Engel mit der Posaune senden mrt großem
Zchalle . und sie werden seine Anserwählten von
kden vier Winden, vmn einem Ende des Himmel»
!tbik Mm andern zusammenbringen. Bom Feigen¬
bäume aber lernet das Gleichnis: Wenn fern
-gweig schvn-art wird und die Blätter hervorge-
tzvachsen sind, so wisset ihr daß der Sommer
TOrfu- ist. So auch, wenn ihr dies alles sehet,
^wisset , daß es nahe vor der Türe ist. Wahrlich,

uk  Dieses Geschlecht wird nicht ver-

konnte dem Studiuin gelten. Ststdimn ? Was
soll denn ein Landpfarrer noch für ein Studium
treiben! so höre ich verwundert fragen. Tre Zr̂ ge
Ikingt genau, so tör .ch , wie wenn man an rtnen
Fabrikanten, Kaufmann, .Geschäftsmann. Hano-
werker oder Arbeiter die Frage .richtet: Warum
lernen Sie Nlxh? Sie l̂ aÄen d̂ ch-^ uAgelernl.! ^
Wer nicht vortvärts geht, geht zurück. Stillstand
gib»» nicht. Stillstand jst schon Riichtt>ritt. Wenn
das schon Vei den rein weltlichen Bernsen richtig
ist, dann hat das erst rächt'bei den Geistesimsien-
schäften seine Geltung, und nost, mehr bec jenem
Fach, das wie die Seelsorge aus Slachdenken glev
cherweise tvie auf Ersahrung ausgebaut rst. Reue
Gcdanlen und Erfahrnngsgruichsa.de lernt man
eben durch Studium kennen. Zwar dars das
persönliche Kennenlernen von Reneinrich-
t,ingen nittst beiseite gelassen werden, und
ganz besonders tvird der Seelsorger die
Besprechuirg mit seinen Confrattes Pflegen,
wenn es sich darum handelt, moderne Seel¬
sorge M treiben. Indessen müssen bei allen
diesen Fragen die unverrückbaren Grundsätze der
theologisstzen Wissenschufirn die oberste Nicht,
schnür bilden sür jegliche Arbeit im 'Twntte der
Seelsorge. Ganz besonders hat aber derMajpvra-
psnrrer nötig , in seiner so iveMelvollen «und
immer wieder neue Lagen darbietenden ^ eelsorg«
die Wissenschaft und die Erfahrung herbeizurie-
hen. nm das Rechte«n tressen Und Nachhaltiges zu
schassen. - -

Draußen in der Ostecke des' Pfarrgartens steht
des Pfarrers Bienenhaus . Es ist Juni , also die
Zeit, da es gilt , die Einl-eit der Kampffront zu
wahren, um mich kriegsgenE anszudrücke», oas
soll heiße,:, der Imker mutz die (Bienen ln ihrer
fleißigen Arbeit unterstützen. Haben die Immen
die Rähmchen vollgetragen und der Imker er¬
neuert Nicht rechtzeitig die Rähmchen, dann gibt
es die Stockung, die Bienen haben keine Aroelt
und verfallen aiif allerhand Untugenden und
schädigen empfindlich hen Fortgang der Opera-
tionen. Also geht der Pfarrer kurz vor mittag
in den Garten und sck-ant bei seinen sechs Bienen
nach, was sie arbeiten und wie sie arbeiten ag«
Bienenleben ist reich an , Innenleben ", und seine
Beobachtung gewährt sovtele Befriedigung u,id
edle Unterhaltung, daß das Hakten von Bienen
jedem zu entpfehlen ist, der seinen Nerven von Zeit
zu Zeit die nötige Wspannung und Muhe getväh-
rcn soll Unter deir Tiafporapfarrkindern, unter

Sohn des Wachtmeisters und will Priester werden.
Ter andere komnit mit der Bahn gefahren, ist
der Sohn eines Stationsvorstel -ers der nächsten
Station , protestantisch. Sein Beruf steht noch
nicht fest. Beide sind sehr beanlagt und werden
mit Leichtigkeit ihr Ziel erreickjen. Es hat den
Pfarrer gewundert, daß der Stationsvorsteher
seinen Bub nicht zum Psarrer seiner Geiiteinde
schickte und die sonst übliche Scheu vor einem
katlzolischen Geistlichen Überwand tlnd diesem sei¬
nen Sohn anvcrtrante. BiellerckK wohl deshalb,
weil der katyoltsch« Psarrer schvn immer solche
Jllngen mit Erfolg vorbereitete rlnd Mit den
Honoraransprüchen recl,t gnädig bersuhr. aao
Gymnasium lag aber eine halbe Stunde B «h»>-
fahrt weit, die Schüler konnten pber mit der
Bahn jeden Tag hin- und herfahren U,,d im El-
ternliaus bleiben. Eine ganze Rei>»e lvlcher '« tu-
dentlein stürmte allmorgens die Abteise des « chul-

, zuges und trieb!Ihren Uiisug im Zug.
Als die zivei nack) drei Uhr entlassen wurden,

wartete schvn in der Küche jemand aus die wer¬
tere Stunde . Es war ein Dienstwädchen, das
zum Konvcrtitenunterrikht kam. Sie stand t»i
Begriff, mir cinem̂ katholischen junaen VUmn

den Kranken' und"PrefthaftenI fand der Pfarrer
so viele Grattsabnehmer für den Honig, daß er

sage ich 'euch: Dieses Geschlecht wird nicht ver
«eben, bis dies alles gescksteht. Himmel und Erde
werden vergehen, aber meine Worte werdest Nicht
-vergehen.

&

sich keine Gedanken zu machen brauchte, wie er
den Honig an den Mann brachte. Ter Pfarrer
und seine Mutter verstand auch, einen Honigivem
herzustellen. Das Rezept dazu kteht bekanntlich
in KneippS Wasserkur und So sollt ihr lebew Aber
die rechte Art der Lerstelluna hatte er rn Wörts-
hosen kennengeleriit und sich zeigen lassen, wo
er einmal einige Wochen weilte. Das war der
einzige Wein, der der Pfarrer zog. Für d,e
Rebcnknltur war es dort û rarch, kaum daß
eine Traube an der Wand des Muses reifte. ^

Der Nachmittag brachte dem Pfarrer zwei
Stunden Unterricht. Um zwei Uhr erschiene» z've»
Jungen Im Psarryaus , mit Büchern unter den:
Arm. Das lvarep Lateinschitler, dre der .Pfarrer
für bas Gymnasium ttordereitete. Ter erne »var
aiis dein Pfarrvrt . Er ist der Ministrant , der

sich zu verheiraten. Dieser hatte daraus bestände,i,
daß sie erst katlwlisch würde, und so erschien
sie dreimal in der Woche, um sich ,n der katho¬
lischen Religion unterrichten zu lassen. ES sind
nicht immer edle Betveggründe. di« zum Reu-
gionsweckstel Anlaß geben, Die Diasporageist.
licken wissen davon viel M sagen. Der berech-
tigste Grund, nänilich die Ueberßeugnng von der
Wahrheit der katholischen Religion , ist. wie die
Erfahrung lehrt, in der Diaspora der seltenste.
Der Geistliche kann jedoch die anderen Nicht zu-
rückweisen, einmal weil er nicht von vornhereirr
klar sieÄ, lvelche verschiede,« » Gründe für den
Religionsivechsel mitspielen, dann iverl er an¬
nehmen kann, die Ueberzeugung ,verde sich spa-
ter noch einstellen, und endlrch ioerl et fürchtet»
d̂aß bei einer Weigerung die garM Familie oder
doch die Kinder dem Glauben verloren gehen
könnten.

Könvertitenuntcrricht gab der Pfarrer das
ganze Jahr hindurch. Wenn nun auch nutzt alle
Konvertiten ihn befriedigten, so ivurde er doch
wieder bei einigen entschiwigt, dre aufrichtigen
Willens waren, mit ihrem Glanbensivechselgros«
Vorteile drangaben und ungünstigere Lebensve.
dingungen eintaufchren. Manche wiesen auf chrem
LebenÄvege so ausfallende Führ.,ng«tt und Wer-
sungen der Vorsehung auf, dag der P.arrer stau¬
nend die Großtaten der göttlichen Gnadenzuwett
sung bewundern mußte.

Was indessen auf der einen Sette der Kirche
gewonnen ivird, das geht ihr doppelt und drei,
sack, wieder verloren durch dre gemhchttn Ehen.
Erst im Oktober hat unser Bifttw? gelegentlich der
Empfehlung der Frankfurter KirclMbauttn M«
Zahlen sür die Beiluste der katholi,che>i Kirche
infolge der genttschten Ehen knndgegeben. Jin
Jahre 1900 sind in Frankfurt von v5o genitsch-
ten Ehen nur 311 katholisch getraut worden.
Im Jahre 1910 sind von 1250 gemischten Etzen
gar nur 363 katlzolisch geschlossen'« £ « ». « «
Kinder aus solchen Ehen gehen fast alle der Kirche
verloren. Selten , daß sich später eins dieser Ehe¬
leute auf seine Pflicht besinnt und oft unter
schweren Kämpfen mit dem protestantischen Teil
die Kinder der katholischen Kirche zu,uhrt. So
>oie in Frankfurt, so gehts säst überall in der
Diaspora. Schuld daran ist die Mangelhafttgkeir
in der Versorgung der Katholiken. Wir mufsten
mehr Priester und melw Kirchen haben, crte
Diasporageistlichen ttm, was in ihren Krastcit
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ftêbt. Aber sie können nicht überall hin, ihre
Mittel sind beschränkt und schwere Hindernisse
stellen ihnen im Wege.

Der Pfarrer ist musikalisch. Er handhabt Kla¬
vier und Harmonium . Und da zu einem Trio
noch zwei weitere Musikanten gehören, so fan¬
den sich diese bald ein : Das war der Lehrer
und der Oberförster . Der Lehrer spielte ziemlich
fertig Violine und der Oberförster Flöte und
Bratsche, wie mans brauchte . Auch das Wald¬
horn beherrschte er. Doch machte er davon in der
Wohnung daheim keinen Gebrauch, weil es dock!
zu laut war . Für Dienstagabend ist also, seitdem
die drei ihre musikalischen Fertigkeiten einander
bekannt gemacht haben, musikalische Wendunter¬
haltung nn Pfarrhause festgesetzt. Zwischen acht
und Halbneun Uhr finden sich die zwei im Pfarr¬
haus ein. Der Oberförster ist der Aelteste. Er
und seine Frau und die Tochter sind starke Stützen
der katholischen Gemeinde. Da ihnen weitere Kin¬
der versagt sind, so hat die Frau Oberförster
reichlich Zeit und Gelegenheit , im Sinne des Eli¬
sabethenvereins und der inneren Mission den,
Pfarrer an . die Hand zu gehen. Der Lehrer ist
der Jüngste . Wer die drei harmonieren doch gut
und finden sch 'aufgrund ihres gemeinsamen Be¬
kenntnisses, das sie hier gegen mannigfache An¬
griffe Ku verteidigen haben, ganz schön zusammen.
Diese wöchentliche musikalische Abendunterhaltung
ist so "ziemlich der einzige Kunstgenuß, den sich die
drei erlauben können. Heute zeigt der Pfarrer
seinen Freunden ettvas Neues : das Weihnachts-
Oratorium von Heinrich Fidelis Müller , ein Werl-
chen, das überall da, wo es in der vom Verfasser
gewünschten echt religiösen Form dargeboleu
würde , wie ein Gottesdienst gewirkt und die besten
Eindrücke hinterlassen hat . Der Pfarrer spielte
einmal die ganze Partitur durch und gab die
nötigen Erläuterungen . Da toaren sie alle Feuer
Und Flamme und sie beschlossen, für die näch¬
sten Weihnachten das Spiel einzustudieren . Die
Erörterungen über die zu verteilenden Rollen,
über die lebenden Bilder nahm lieute die ganze
Zeit in Anspruch und als es y»ll Uhr schlug,
toar kein anderes Instrument als das Harmo-
nium des Pfarrers gehört worden . Wahrschein¬
lich wird es auch den nächsten Dienstagabend
so gehen. Denn wenn der .Herr Oberförster da¬
heim bei Frau und Tochter den neuen Plan
des Pfarrers erlvähnt , und der Herr Lehrer das¬
selbe tut bei seiner Frau , dann tauchen sofort
so viele Vorschläge mit der Besetzung der Rollen
auf, daß die Erörterung dieser Vorschläge reich¬
lich mehrere Abende in Anspruch nimmt.

Ein neuer Tag ' der Seelsorge ! Der Mittwvch-
nachmittag ist fast überall in der Tiasvora dein
Religionsunterrichte jener Kinder geividmet, die
diesen Unterricht innerhalb des lehrplanmäßigen
Schulbetriebs nicht empfangen können . Es han¬
delt sich hier meistens um kleine katholische
Minderheiten in protestantischen Scl>ulen . Ter
schulfreie Mittwochnachmittag ist der einzige in
Betracht kommende Tug . wo diese Kinder zu er¬
reichen sind. Entweder läßt man sie an den
Pfarrort kommen, oder der Pfarrer oder Leh-

!rer geht öder fährt zu ihnen . Wie schon früher
angedeutet , sind diese Ueberstunden außerhalb

.des planmäßigen Unterrichtes weder bei den
"Kindern noch bei den Eltern beliebt . Bei den
Kindern nicht, >oeil ihnen der freie Nachmittag
genommen wird , bei den Eltern nicht, iveil sie
den freien dkrchmittag ebenfalls für sich haben
und ihre Müder dementsprechend beschäftigen
wollen . Und es bedarf oft energischer Mahnuu-

'gen des Geistlichen, Ordnung und Stetigkeit
aufrecht zu erhalten . Sind die Kinder gezwun¬
gen, mit der Bahn ein Stück zu fahren , dann
sielst sich der Pfarrer manchmal veranlasst, den
Kindern das Folxrgeld zu bezahlen . Der Boni-

.fatiusverein hat in seinen, jährlichen Nachiocis
immer mehrere Posten zu.ru ckvergütctes Fahrgeld,
wie auch derselbe Verein für viele 'Diaspora-

,Stationen dem Pfarrer und Lehrer die Aus¬
lagen ersetzen und eine Vergütung für den Unter¬
richt bezahlen.

Heute hält der Pfarrer den Unterricht daheim
E Pfarrhause . Den nächsten Mittwoch muß er
draußen sein, während der Lehrer alle Mitt¬
woche hinaus muß . Me heute im Pfarrhause zn-
sammenrommen , sind keine regelmäßigen Schü¬
ler der hiesigen Volksschule, denn die Hat er
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ja in der Schule, sondern solche, die aus den
verschiedensten Gründen des Einzelunterrichtes
und der Nachlstlse bedürftig sind. Einige aus
ihnen sind Polen und können noch mcht soviel
Deutsch, um in der Schule folgen zu können.
Andere sind erst seit 'kurzer Zeit in hiesiger
Gegend und haben überhaupt noch keinen Reli¬
gionsunterricht erhalten , auch noch kein Sakra¬
ment empfangen , vbschon sie bald aus der Schule
kommen. Wieder andere wolmen weit draußen
ini Lande und so entlegen , daß sie dem Fisial-
ilnterrichte des Pfarrers und Lehrers nicht zu¬
geteilt werden konnten . So kommen sie denn
alle vierzehn Tage hierher . Was für ehre
Nachsicht und Geduld wird da nicht verlangt!
Der Pfarrer muß in diesen Stunden ganz von
Vorn anfangen . Wie eine Mutter - zn ihrem
kleinen Kinde auf dem Sclwße von Golt und
den heiligen 'Engeln und der lieben Gottesmut¬
ter spncht, so redet der Pfarrer zu diese» Tia-
sporakindern . Und dann geht er mit ihnen h 'n¬
über in die Kirche, zeigt ihnen und macht ihnen
vor 'die Haltung des Katholiken in der Kirche,
denn die meisten von ihnen kommen keine zehn¬
mal das Jahr in die Kirche. Er führt sie an
die Kommunionbank , an den Beichtstuhl, an den
Altar und zeigt ihnen die Wohnung des Aller¬
höchsten, die Sonne des ganzen katholischen Got¬
tesdienstes , Jesnm im aUerlreiligsten Sakrament.
Er nimmt sie mir in die Sakristei gnd erklärt
ihnen die Priester sichen Gewänder und die ver¬
schiedenen Gerätschaften für den Gottesdienst.
Und ein ?lhnen steigt in ihren Seelen auf , ein
leises Begreifen von etwas Hohem, Göttlichem,
das in unserer Religion verborgen liegt , und
daß es ein Glück und eine Freude sei, katholisch
zu sein und katholisch zu leben. Und bann gehen
sie wieder ins Pfarrhaus 'zurück. Me zwei Stun¬
den sind schon abgelaufen , und es wird Zeit,
daß die einzelnen wieder sich auf den Heimweg
machen. Me am weitesten haben, erhalten erst
noch eine Tasse jKaffee und .ein Brot , oder
noch einen Apfel oder sonst eine Erfrischung.
Und dann gehen sie, und ihr Pfarrer schickt
ihnen ein Gebet nach, und lädt ihren Schutz-
engel ein, ihre Seelen in heilige Hut zu ,wh-
men, daß das Samenkorn , das er heute in ihre
Herzen gesenkt, aufgehe und ungefährdet von
Unkraut und glühender -Sonnenhitze zur reichen
Frucht sich entfalte.

Das ist des Pfarrers Werktag in der Diaspora!
Bpe.

Die hl. Katharina von Alexandrien
geschmückt mit dreifacher Krone

(25. November.)
„Ich werde euch Rede und Weisheit

geben, welcher alle euere Gegner nicht
werden widerstehen können." (Luc. 21, 15 .)

Verschieden sind die Gaben des Himmels unter
sie Menschen verteilt . Auch bei den Heiligen
st das vGnadenmaß ein recht unterschiedliches:
Schlicht und einfältig wandern die einen da¬
hin . Sie haben weder das Bedürfnis noch die
Fähigkeit , den innern Zusammenhang ihres
Glaubens zu ergründen . In stiller Verborgene
heit, aber in treuer Psttchterfüllnug und in auf¬
richtiger Gottes - und Nächstenliebe streben sie
ihrem ewigen Ziele entgegen . Andern hingegen
"st hohe Weisheit verliehen . Sie vermögen ihren
Glauben überzeugend zu begründen , dringen
tiefer ein in die religiösen Wahrheiten und
decken mit , zwingender Denkrichtigkeit die Falsch¬
heit anderer Religionssysteme auf . Ihr ganzes
religiöses Leben ist gegründet und wird getra¬
gen von ihrer religiösen UeberzeugUng, und in
dieser findet die Gnade eine mächtige Stütze,
einen überaus fruchtbaren Boden , um die herr¬
lichsten Früchte der Heiligkeit daraus hervor spros-
en zu lassen. Zu diesen letzteren gehört un¬

streitig auch die hl. Katharina von Alexandrien.
Unsere Heilige 'lebte im 4. Jahrhundert . Sie

war eine Jungfrau von edler Geburt , großem
Reichtum und seltener Schönheit . Dazu kam
noch ihre gründliche Bildung sowohl in der heid¬
nischen Welsiveishcit wie in der christlichen
Wissenschaft.

Kaiser Maximin II . war ein fanatischer Eise-/
rer für seine Götter . Tempel erstanden, nicht
nur in den Städten , sondern auch in unbedeu¬
tenden Flecken und Dörfern . Er vermehrte das
Heer der Priester und umkleidete dieselben init
Macht und Ehre . Herolde durchzogen die Stra¬
ßen und riefen Männer , Frauen und Kinder in
die Tempel, wo sie unter namentlichem Auf¬
rufs nach eigens angefertigten Listen mit ihre»
Opfergaben zu den Altären gehen mußten.

Auch in Alexandrien veranstaltete er ini Jahre
307 ein großes Götterfest . Das Blut der Ovfer-
tiere floß in Strömen . Ae in Fett ge.oickelten
Opferstücke schmorten an den Feuern . Weih¬
rauchwolken stiegen von den Altären empor . Die
Gesänge der Priester und die EKbete des Vol¬
kes durchwogten die weite, : Temvell -allen . —
Während dieser glänzenden Opferhandlung , da
Kaiser, Priester und Volk sich berauschten an
ihren , hohlen Götzenwahn, erscin-int plötzlich
Katharina mit ihrer Menerschaft und veclangt,-
den, Kaiser vorgeführt zu werden.

„Imperator " , so läßt die Legende sie spre¬
chen, „ Du müßtest doch erkennen, das, Deine
Götter und Deine Opfer nur eitel Wahn und
Torheit sind, da doch die eigene Vernunft ganz
klar bezeugt, daß es nur ein höafftes Weken
geben kann. Da Tu aber für dieses natürliche
Licht kein Auge hast, so solltest Du wenigstens
eueren Weltweisen glauben , die bei ihren For¬
schungen gefunden: daß die Götter ursprünglich
weiter nichts als Menschen waren , Fürsten und
Könige, die sich durch Wohltun und Verdienst
die Verehrung ihres Volkes erworben Huben, in
späterer Zeit gber von der unwissenden Masse
des Volkes als höhere , überweltlich .' Wesen an¬
gesehen lourdcn ."

In den «Lugen Maximins blitzte es wild auf.
Dock) bezwang er noch seinen Zorn ünd beschied
die kühne Sprecherin in seinen Palast . Aber
arech lher redete Katharina wieder so klar und
zwingend gegen den .Wahn des 'Götzendienstes,
daß der Kaiser nicht inelxr Red ' und Antwort
wußte . Er berief deshalb die berühmtesten Ge¬
lehrten , Philosophen , Männer der Rede und der
Wissenschaft, fünfzig an der Zahl : sie sollten in
hinein öffentlichen Gespräch mit Katharina die
Ehre der Götter verteidigen , die wank „ den Jun°
darnente der heidnischen Religion stützen und
'estigen. '

Leicht wähnten diese stolzen Weisen den wis-
enschaftlichen Kampf gegen eine ungeübte und

dazu schüchterne Jungfrau . Mit selbstbewußter
Sicherheit redeten sie von dem ehrwürdigen
Alter und der Majestäc der unsterblichen Götter,
von der Herrlichkeit ihrer Erscheinungen und
ihrem ivundervollen Wandel unter den Meu¬
chen. Wer Katharina zeigte so schlagend die Nich¬

tigkeit und das Widersinnige des Götterkultus,
daß die wvrtreiclwn und streit kundigen Gelehr¬
ten verlegen verstummten . Sie fühlten sick,. über¬
wunden und überzeugt zugleich, bekannten Chri-
tum und empfingen die Feuertaufe auf dem

Scheiterhaufen , den ihnen die Wut ' des Kaisers
angezündet hatte.

Im Geisteskampf geschlagen, suchte Maximin
jetzt durch) Schmeichelei das Herz der Jungfrau
zu betören . Würdevolle Zurückweisung' war der
Erfolg . Da ergrimmte der Wüterich. Eine furcht¬
bare Geißelung sollte den Sinn der Jungfrau
brechen. Van - der Röte , der Scham und dem
Purpur des .Blutes gefärbt , duldete sie schwei-
gend, leise seufzend. Me Kaiserin , die von dem
Vvrgefallenen gehört , empfand tiefe Teilnahme
ür die heldenmütige Jungfrau . Heimlich in
der Nacht begab sie sich mit 200 Soldaten zu
der Märtyrin -in den Kerker. Auch vor ihr
enthüllte Katharina mit warmer Begeisterung
die Haltlosigkeit der Vielgötterei und die Folge
Weser kurzen Unterredung war die Bekehrung
der Kaiserin samt den anwesenden Kriegslenten
zum wahren Glauben.

Bald nahten für Katharina die letzten furcht¬
baren Kämpfe : Sie wurde an ein Rad gebunden,-
!>as ringsum mit spitzen Messern besetzt war.
Als die Henkersknechte das unmenschliche Mar¬
terwerkzeug ' in Bewegung setzen wollten , lösten
ich, wie von unsichtbarer Engelshand durchschnit¬

ten, die Bande . Die Todesn,aschine rollte hinein
in die dichten 'Scharen der Heiden und verwuu-
dete und tötete viele, während Katharina un¬
versehrt blieb
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Wim verurteile der 'Kaiser sie zur Enthaup¬
tung . Das junge .Haupt siel unter dem scharfen
Beil . Wie die Legende erzählt , floß Milch
statt des Blutes und Engel trugen ihre sterb
lichen Ueberreste auf beu Berg Sinai.

So steht vor uns diese erhabene und liebens¬
würdige Heilige, .geschmückt mit der Lilie der
Unschuld, mit dem Lorbeer der Wissenschaft und
der Palme des Marthriums.

Mit besonderem Vertrauen schaut zu ihr hin
auf der gläubige und fromme Gelehrte , der
mit Recht die hl. Katlchrina als seine besondere
Schutzheilige verehrt . ? . A Bl.
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Weggeleit zum Glücke
Bon P. R. Sch. O. F. M.
Erstes Gebet Gottes

Bom Aberglauben VIII.
Ein merkwürdiges Buck, geschrieben von einem

der edelsten Menschen, orientierend über die blu¬
tigste Epoche des Aberglaubens in christlicher
Zeit, ist die „Cantio criminalis " des Jesuiten
Friedrich Spee . Die erste i'husgabe erschien 1613
in Rinteln , die zweite 1632 zu Frankfurt , die
dritte 1635, ^u Sulzbach , ein deutscher Auszug
1647 in Bremen , eine vollständige deutsch' lieber-
setzung 1649 in Frankfurt (Weist, Weltgeschichte).

Jnhaltsanackde der „ Cintis " : Die Vor¬
stellung voni Teufel beherrscht die Köpfe mehr
als der Gedanke an Gott . Geschieht irgend ein
Unglück: Langer Regen, Mistwachs, Dürre , Vieh¬
seuchen, 'Krankheiten , plötzliche Todesfälle , Feuers-
brünste ' so heistt es gleich: das Laben die
Hexen getan ! Wird einer reich, auf ganz natür¬
lichem Wege, so steckt Hexerei dahinter ; ist einer

v sehr fromm , betet er eifrig den Rosenkranz, geht
er .fleißig in die Kirche, gleich lwißt es : Der
.Teufel läßt ihm keine Ruhe . Bald entsteht ein
Geschrei, die Obrigkeit müsse cinschreiten — und
das Geschrei findet noch und nach Gehör . Wer
am ehesten und am lautesten jemand verdäch¬
tigt , ist am besten: >ver dagegen spricht, ist ver¬
dächtig. Ein landesfürstlicher Befehl erscheint an
die Richter und Kate , gegen die Hexen das Ver
fahren einzuleiten . Zögern sie aus Gewissenhaft
tigkeit, so machen sie sich ebenfalls verdächtig.
In der Regel ist ihnen aber ein solcher Befehl
erwünscht, denn sie bekommen für jede Hexe,
die sie zum Feuertvde verurteilen , eine bedeu¬
tende Anzahl Taler . Spee klagt über den Leicht
sinn der Fürsten , die so leicht dem Geschrei nach¬
geben,' die sich mehr bekümmern um Landwirt-
schaft, -Falkenbeize und Hirschjagd, als um ge¬
naue Untersuchungen.; die nicht bedenken, Laß
sic einst wegen leichtfertigen Vergießens so vie¬
len Menschenblutes vor dem Gerichte Gottes sich
werden verantworten müssen. Endlich kommt
der Richter. Je hefnger und ungestümer er ist,
befto mehr wird sein Eifer für die Gerechtig¬
keit gelobt . Er läßt bas erste 'beste Frauenzim¬
mer, gegen welches aus Dummheit oder Bosheit
sich irgend ein Gerede erhob, meist eine reiche
Witwe, aufgreifen : führt sie einen unehrenhaf¬
ten Lebenswandel , so .heißt es, eine Schlechtigi.
keit stehe mit der andern in .Verbindung : >var
rhr Leben unbescholten, so heißt es , diese fromme
Lebensweise .habe sie deshalb gefüllt , um den
.Verkehr mit dem Teufel zu verbergen ; zeigt sie
Furcht , so ist dies ein Beweis ihrer Schuld;
zeigt sie sich furchtlos , so vertraut sie auf die
Hilfe des Teufels ; leugnet sie, so ist das der
beste Beweis , denn die Hexen lügen immer . Sie
wird auf die Folter gelegt, um sie zum Gestehen
m  zwingen . Einen Verteidiger erhält sie nicht.
Es würde auch niemand wagen , sie zu verteidigen,
weil er in den Verdacht der Zauberei geriete
Sie wird geschoren, ob sie keine Teufelsmale
an sich habe . Sie tvird untersuch ^ ob sie keine
Mittel gegen den Schmerz bei sich trage . Wider-
legt sie alle Anklagen, so ist das ein Beweis
der Hexerei : denn die Hexen sind beredt . Be¬
kennt sie auf die erste Anwendung ' der Folter
hrn sich als schuldig, so wird sie verbrannt;
bekennt sie nicht, so wird zu einem stärkeren
Grad der Ouälung geschritten. Rollt sie wäh¬
rend der Qual die 'Augen, so heißt es , sie sucht
iihren Buhlen , den Teufel ; richter sie ihren Blick
fest auf einen Ort hin , so heißt es, sie erkennt

ihn ; überwindet sie den Schmerz, so ist dies
ein Betveis für Teufelstücke : stirbt sie während
der Qual , so heißt es. der Teufel hat ihr den
Hals umgedreht.

Es gab Henker, welche die höchsten Qualen
anzuwenden verstanden» ohne das Leben zu ver¬
nichten. Macht sie im höchsten Wahnsinne des
-schmerzes ein Geständnis , so fragt man schnell
nach den Namen der Personen , die mit ihr am
teuflischen Gelage teilgenommen . Sofort werden
diese emgezogen und ähnlich behandelt . So kam
es, daß an vielen Orten das Feuer auf der
Hinrichtungsstätte nie völlig erlosch. Oft nann¬
ten die Gefolterten ihre eigenen Richter, gegen
die daim dasselbe Verfahren eingeleitet wurde.
Kein Alter , kein Geschlecht, 'kein Stand war
sickjer. Es gab Geistliche, die es unterließen,
täglich die hl. Messe zu lesen, nur damit das
Volk sie nicht als Hexenmeister ausschreie . Kin¬
der mit sieben Jahren wurden ebenso leichtfertig
aus den Scheiterhaufen gebracht als Greise, die
an der Schwelle des Todes standen. Gan,e Dör¬
fer, ganze Landschaften starben aus . Auch die¬
jenigen, welche zuerst zur Untersuchung getrie¬
ben batten , wurden zuletzt von der Bewegung
ergriffen und endeten auf dem Scheiterhaufen.

Spee meint , es iväre das beste, gleich zu ge¬
stehen. So entrinne man den -Qualen und finde
einen schnellen Tod . Mit aller Entschiedenheit
sagt Spee , man solle den ersten besten Kapu¬
ziner , den ersten besten Jesuiten nehmen : ivenn
man ihn tviederholt aus die Folter lege, werde
er endlich alles gestehen, >oas man wolle . —
Freilich sagt das Volk : „ Sind sie unschuldig,
so ivird die Flamme sie nicht Verzehren : denn
Gott schützt die Seinen , wie er die drei Jüng¬
linge im Feuerofen nicht hat verbrennen las-
sen." -—

Wir danken Gott , daß 'wir in einer solchen
Zeit nicht leben.

Ursachen der Hexenehidemie : Ja - da gibt
es verschiedene. Eine Ursache !var der eigen¬
artige geligiöse Zustand  des Volkes.
Einerseits ein tiefer , urwüchsiger Glaube und
andererseits Einseitigkeit und Unwissenl-eit . —
Je weniger an Gott gedacht lvurde, desto mehr
wurde vom Teufel gesprochen. Der protestan-
tisckie Prediger Schwager bezeugt, daß noch zu
feiner Zeit mehr vom Teufel als von Christus
gepredigt wurde , j — Eine Ursache >var der
physische Zustand  des Volkes. Strotzend
vor Gesundheit , überschäumend vor Kraft , fand
es in feiner Entartung Wohlgefallen an den
Hexenquaten , wie die Römer an den Gladiatoren-
Ämpsen und die Spanier an den Stierg -efechten.

Eine Ursache ivar das we lt li che Ge ri ch ts
wesen:  Die Richter waren nicht selten Hab
gierig und unwissend. Zum Erzwingen des Ge-
tändnisses durfte die Folter angewandt werden.

Ohne die Folter wäre das Hexenunwesen garnicht
möglich genasen . Eine Ursache ivar die sitt-
liche Sch lechtigkeit:  Die Zeitgenossen er¬
klären die Gotteslästerungen für „eine die Luft
teuflisch verpestende Seuche" . Man ging Wet¬
ten ein, wer unter Anruftmg des Teufels die
höchsten Schwüre und Gotteslästerungen aus-
totzen köimte. Es fehlte nicht an greulicher Un¬

zucht, an nächtlichen Orgien , an Mord und Tot-
cklag, ja nicht einmal an wirklichen Giftmischern

und Giftmischerinnen - so daß die sogenannten
Hexen sehr oft keineswegs unschuldige Personenwaren.

Eine Ursache war ferner die Unvollkom¬
menheit des naturwissenschaftlichen
Unterrichtes : Die Medizin glaubte fast nur an
Zauberkrankheiten . In Wirklichkeit hat man es
bei den Hexenprozessen -oft mit Geisteskranken
zu tun. die selber fest überzeugt waren von
ihrem Umgänge mit dem Teufel usw. — Ein
Prediger hörte Von einer Frau , die behaupte,
sie fahre nachts durch die Luft . Er geht zu
ihr und mgckst ihr Vorstellungen . Sie verspricht,
ilm rufen lassen zu wollen, wenn sie wieder
ähre . In der folgenden Nacht wird er gerufen.
Die Frau stellt einen Backtrog auf 'eine Bank.
Unter Salbungen und Zauberformeln legt sie
ich in den Trog , schläft ein. Im Schlafe glaub?
ie durch die Lust zu fahren , ficht und stram¬

pelt mit Händen und Füßen , daß sie mit dem
Backtrog von der Bank heruntersallt und sich
ein Loch in den Kops schlägt-

Der Geburtstag
Bon P . Honorius

Naildruck verboteis.
Unser Geburtstag ist ein Wundertag . jedes

neugeborene Kind ist ein Wunder -Echtes . In
ilmi treffen wir die schassende Allmacht, Weis- ,
heit und Güte Gottes auf ftischer Tat : Durch«
Gottes Gnade und Ordnung ist die Geburt der
Kinder allerdings etwas Gewöhnliches geworden.
Ast,, man verliert über dch Geburt manches,
armen Würmleins kaum ein Wort ; anstatt des'
Löbens und Preisens begleiten oft Sufzer die
ersten Laute, mit denen es das Leben gnschreit.
Wenn aber in je hundert Jahren etwa - nur ein
Dnd geboren würde, möchte wohl alles hin-
zulausen, um die neue Tat göttlicher Majestät
zu sehen und anzustaunen . Ja , es ist eine wun¬
derbare Tat ! Gott schafft eine neue Seele und
ernerr neuen Leib, einen neuen Menschen. Cr
schafft chn aus reiner Liebe. Dieser Mensch hat
rhm -nichts zuvor oder gegeben ; er war
Kl bisher noch nicht da . Im Gegenteil weiß
Gott , daß er ihm viel zuwider tun und seine
herlrgen Gebote tausendfältig übertreten wird.
Aber er schafft ihn auf Hoffnung , daß er sein'
Kmd und als solches seiner Sefigkeit teilhafi.
fig werden soll. Gott schafft  ilm aus Menschen
und durch Menschen, damit Menschen auf Erden'
Kinder, und die .Kinder -auf Erden Väter und
Mutter haben sollen . Es soll hier Liebe ge¬
geben und genommen werden.

O welch eine Herrlichkeit Gottes offenhärt sich'
rn der Geburt jedes Kindes ! Nur Gottes Macht
und Liebe kann solche Wunder tun . In seiner
Hand ist es allein . Leben zu geben und zu er- '
halten . Ja . mein Herr und Gott , du hast mich'
aus meiner Mutter Leibe gezogen, du hast mir
Haut unb Fleisch crugezogen̂ aus Beinen und
Adern hast du mich zusammen gefügt, du hast'
mrr Leib und Seele , Augen und -Ohren und
alle Glieder , Vernunft und alle Sinne gegeben,
und dein Aufsehen bewahret meinen Odem. '

Drei große Uebergänge hat der Mensch in
einem Leben. Der erste ist der Geburtstag , der

zweite ist sein Tauftag - der dritte ist sein Sterbe¬
tag . Der erste Uebergang ist sein Geburtstag '.
Das Kind liegt da, angetan mit einer göttlichen
Mitgift , aber auch mit einer menschlichen, mit
Sünde und Schuld . Wer null einen Reinen fin¬
den bei denen, da keiner rein ist ? Was vom
Fleisch -geboren ist, ist Fleisch. Als ein Kind
einer Eltern und Voreltern trägt es deren Erbe;

in sich verschlossen. .Vorzüglich aber werden!
Vater und Mutter gerade ihre Sünde in demf
Kinde wiederfindcn . Ja , ihre Sünde ! Denn die,
Sünde pflanzt sich wie das Unkraut von selbst!
ort , das Heil aber muß durch das Gnaden¬

mittel erst gebauet werden.
So ist denn jedes Kind eine Knospe- aus der

alles hervorblühen . kann. Wenn sie mit dem
Himmelstau benetzt wird UUd denselben bis in
ahr Herz dringen läßt , dann kann sie eine Blume
werden, an der sich Gott -und Engel und Men-
chen freuen und die in Ewigkeit nicht verwek-
'et. Wenn sie sich aber diesem Himniekstau ver-
chließt und ihn nur auf die Oberfläche fallen
läßt/dann wird eine Blume daraus , die aller¬
dings in der Welt Glanz und Schöne haben
kann, in der aber ein 'Geruch des Todes zum
Tode wohnet , die verwelken wird und deren
Stätte man nicht mehr kennt.

Schwächer als ein Menschenkind wird kein
Wesen geboren . Viele überleben die Geburt
nicht. Hilfloser als ein Mensch kommt kein
Wesen auf die 25Mt Wenige Stunden nach sei¬
ner Geburt sucht sich das Hühnchen schon sein
bischen Futter , und das Fischchen nimmt , so¬
bald es aus dem Ei geschlüpft ist, den 'Kampf
mit den Meereswellen auf . Aber ein Menschen-
find , das eben das Licht der Welt erblickt hat,
ist ganz kstlf'los, ganz unbeholfen , und mehr als
irgend ein anderes Wesen fremder Hilfe und
Pflege bedürftig . In dieser angeborenen Schwach-
-'heit und Hilflosigkeit sind alle Menschen ein¬
ander gleich. Ob sie hernach Wohlgeboren , oder
Hochwohlgeboren, oder Hochgeboren, oder Durch¬
lauchtig heißen, so sind sie doch nackend und bloß
zUr Welt gekommen, so haben sie doch nichts
mit in die Welt gebracht, als .Sch>!vach-heit und

I Tränen . Hinter dieser Geburt liegt für jede»
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natürlichen Menschen ein ungetvisŝ . Leben, MnVater kann seinem Kinde eine Bürgschaft für
fein Wohlergehen, nicht 'einmal für fein auße-

•res Wohlergehen, geben. Er kann weder die
Krone, noch die irdischen Schätze Ln dem Kinde
festbinden: er kann ihm noch weniger die ®e*
Böe eit für sein ganzes Leben versichern. Auch
^nn kein Vater mit Erfolg r" seinem Kinde
Brechen: Friede sei mit dir. In baS Meer kann
vor Mensch Mauern senken: in das Mcnschen-
tzerz kann kein Mensch einen Eckstein legen.

Mein lieber Christ, dürfen wir uns da unft'
rer Geburt freuen, und dürfen wir unseren Ge¬
burtstag feiern? Mnig David trauerte und
« «inte, so lange sein von der Bethabe gebore¬
ner Sohn lebt. Hiob verfluchte seinen GeburtS
h«r. Ueberwäitigi von Elendund Schmerz«»
Micht er : „Der Ta« müsse verloren sein, darin,
neu ich geboren war. und die Nacht. da man
sprach) : Es ist ein Männlein empfangen. (Hiob
39 ) Der Prophet Jeremias spricht im Hin-
l \ i<t  auf sein saures Amt und sein Marterleben
im Volke Israel : „Veracht sei der Ta«, darin,nen ich geboren ward. Verflucht sei der, so met-
nem Vater gute , Botsämst brachte und sprach
Du lmstz einen jungen Sohn . (Jek. 20, 14.
Diele Männer haben dem .Hiob und Jeremias
naäMsluchi . Auch ein deutscher Kaiser, Kon-
rad lV., hat vor seinem Sterben seinen Geburt..-,
tag verflucht. Taten diese Männer recht in
ihrem wilden, verzweiflungsvollen Schmerze?
Mmmermehr. Auch jeder Heide darf sich seines
Geburtstages freuen. Auch Pharao, der heidnische
König von Aegypten, hat ein ME , seinen Ge-
burtstag zu feiern. Der alte Calep tritt sein
86. Ialpc an mit Freud« über seine Geburt
über Gottes Segen in dem zurückgelegten Leben
und über die ungebrochene Kraft« mit ive.cher
er in den Rest des Jahrhunderts hineinschaut.
(Josua 14. 10 und 11.) Wie kann er das ? Und
wie können ivir, da die Grd« doch »vahrhastig
ein Jammertal ist, unseres Geburtstages uns
freuen? üt können es, weil Gott in den,
Jammertal Brunnen gegraben, well er neben
dir Tränen des Geburtstages seinen Trost ge-
Mt hat. ' , _

ßx  tjat es getan , der treue Gott , er hat uns
Leben und Wohltat gegeben. Cr ist aber kein
kalter und falscher Herr, der seine Lust hätte
an unserem ?lch und Weh. « c hat mns ntcht
geschaffen» damit »vir hier im Elend wandeln

und endlich aus diesem Elend in ewige
Elend fahren sollen. Wenn kerne Möglichkeit des
Heils für uns da. wäre. l)ätte er uns sicher nicht
geschaffen. --In den wilden Stamm des natür¬
lichen Baumes will er tws neue Reis des .himm¬
lischen Oelbaumes einpsropfen. Das arme sim
dige und vergängliche Leben soll ein Gefäß Wef*
den für das heilige, selige ewige Leben. 1
sind doch noch göttlichen »Geschlechts, wenn auch
weit von dem Kater weg verirrt

Ruch um der Kinder willen ist Christus ein
Kindlein geworden. Da Gott seinen eingebore¬
nen Sohn in Stzn Kindesswnd gegeben hat, be
zeugt er damit , daß er sich aller Kinder gnä
big nnnehmen will . Er »vill ihnen das veil
so nal)c bringen, daß es nicht ferne Schuld tsk,
wenn sie verlorer» gehen, sondern rhre, eigene
Schrild. Tr will 'sie setzen an den Tisch der
Gnade. Ws«n sie aber nicht essen und selig
und stark »Verden, so l« t er sie nicht der schmälst,
sondern sie m Er will um sie werben wie der
Bräutigam um die Braut Wenn sie aber »ln

nicht dazu vdel̂ dasselbe nicht halten/
io ist es ikrre Schuld. Er hat nicht etliche zur
Seligkeit und etliche zur Verdammnis geschaffen.
Wenn dennoch rlwer etliclw verloren gehen, »st
er wiederum Me Schuld.

Unsere Kinder sind mit ihrer Geburt in die
Arme des barmherzigen Gottes ge-egt. Wenn
auch ein königlicher Prinz, in eine goldeue Wiege
gelegt wird, so ist die Barmherzigkeit Gottes
doch die beste Wiege. Versäumt eö eine Mutter
nicht, ihr Kind mit Milch zu Allen , so der-
säumt es der beste Vater über alles -, waS .An¬
der heißt, noch viel inniger , sein And mtt -bet
Milch des Evangeliums , mit dem Herl ut sei¬
nem Worte zu tränken und zu speisen.

So danke du dem Herrn fnr deinen Ge¬
burtstag . Du bist geboren, damit du in Chrino
wiedergek̂ ken werden könntest. Du wußtest ein
Menschenkind»verden, damit du in die Kinaschast
Gottes eingehen tonntest. Der Herr hat dich
in den Borhos gestellt, damit du durch dos hei¬
lige in das Älerhetligste eingehst, hebe an mtt
dem alten Kirchengebete; „Ich danke dir. mein
lieber lämmlischer Vater, daß du mich zu emem
vernünftigen Menschen geschahen hast. Fahre
fort : „Mein Leben soll dein Preis sein. Ec-
lzalte mich nur im Glauben fest an dir, b,s
ich dir in dem ewigen Leben mit allen Seligen
danke für meine Geburt und Wiedergeburt."

. . . So Wimm wird es ja nicht fern, baß
alles verloren ist! . . . Auch meine .Berm-rgens-
Verhältnisse sind sticht so rrostlvs. dâ ich rü ver¬
zweifeln brauche. Es bleibt inir immer noch das
große Zinshaus in Mststihen. da» f» drei
Miete ablvirst, daß ich bei einiger Einschränkung
zur Rot leben kann . . ." , .

Nachdem er soweit in »einer Lebensabrech-

Die stille Mühle
(Sine Hochlandsgeschtchte von Felix Nabor. (Süichdr. vcrk.,

,'lm Eingang des WnÄen « lpentales , da»
sich plötzlich vor ihm öffnete, bl eb der schlanke
Locht an rist i .n grauen, stauvigeil Loden,stehen und
ries in lütter Bes -isterung: ..Wie »chöu- . . . ^ »e
stille und friedvoll ! , - . Vier will ich r»,lest -
hier »vill ich gefunden! . . "

Erschöpft sank er auf einen Felsbwck, der an»
Wege lag, und wisckste sich den Schweiß von dem
blassen abgezehrten Gejirht und der hohe», blei¬
chen Stirne , auf die der Tod bereits sein '- legel
gedrückt zu haben schien. „ ... , „

„Ich kann auch nicht »nehr weiter/ »etzt, er
sein Selbstgespräch fort, „ui>bin am Ende meinet
Krast Seit vier Woben haste ich nun schon, durch
das Gebirge,und hoffe auf Besserung nieine^.Let-
dens : aber nicht besser, sondern schsimmer ist s
Mit iedem Tag getvorden. Da« Blut kgm-mert
mir in den Schläfe»», daß ich-fürchte, der Ä>ps
zerplatze mir, und weine Verven zucken, als ob
Uh gepeitscht »vorden wäre. Und petzt ntuß ich
wieder Blut spucken— ist das der Tod, der mich
aus o sseyer Straße überslllt »vre ein Räuber?"

Wie ein gualmrlles Schluchzen kam es aus
feiner Brust: Sterben — und noch so jung ? .,
wo die Welt so schön»st! . . . -

Seuie »nüdeu Augen sähe»» daS grüne Tal im
Sonnenschein, der über Bäumen und Wiese».
Über den Musern und Gehöften zitterte, dre sich
wie zierliches Spielzeug aus dem Samt der Wie-
sei» aus-breiteten: über den höhen stand ernst
und dunkel der Wald »md ein grüner Kraus von
Bergen umschloß das stille Tal.

Alle aber überragte ein NtLchtrger Felskegel,
der wie ein Riese zum hinuirel »mul-s. Sein Gipfel
glühte, »vie Erz im Feuer, wie eine lodernde
J-ackel starrte er empor, rote ein slninmenoeS
Schivert. , j

.hier ist da» B >iradieS — und dort der Engel
mit dem feurigen Schwerte, der es bewacht",
sprach der einsirme Wanderer. „Soli ich wirklich
dieses Paradies nicht betreten dürsen? . . "

Er »sollte | id> erheben, aber die Kräfte ver¬
sagten und er mußte süh an den Felsblock rlam-
mern, uni nicht mnzusinken. Ein Sckstuck aus einer
kleinen Feldslasä>e stärkte ihn sotveit, daß er
wenigstens ruhig «itzen und rasten konnte.

„Der Doktor scheint rocht zu haben", sagte er.
„Ich habe in den zwei letzten 'Jahren der Ätoeit
zuviel aus meine Schultern genomen und bin
zwiesack» ruiniert - an weil»er Gesundheit . denn
ickz bin ein Todeskandidat . . . und an meinem
Vermögen, das durch unglückliche Terrainspekula
tionen zum größten Teile verloren ist! , .« . Und
ich»will doch nicht sterben.. . . will Lebenzmbeiteu.
»virken! . . . . Wenn der Doktor doch nicht recht
hätte, tvenn bist gerettet »verden könnte! . . .

Dieser Gedanke trieb ihm das Blut zum verzet».
„Leben — leben möchte ich und gesund iverde,,
Trüben ist den Bergen sagte mir einer : ich solle
zurückkehren zur Natur , die würde mich heilen,
uachchem die GrvUtchdt und meine tolle Aröeits-
»vut meine Kräste zerrieben haben. War dieser
Mann nun ein Pfuscher oder ein »veiser Lebens¬
künstler? Gut — ich »vtkl ihm glauben, wiMo,se»
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nung gekommen war, 'brütete er vor »ich h«h « ls
ob er einen Weg suä»e, der m» schöne Leben
lstneinsührte.

Dann schüttelte er heftig den Kopf. >.Wie
seltsam sind doch die Menschen!" sagte er. „Ich
verstehe die Welt nickst mehr."

Er zz>g einen Brief aus btt  Tasche , dessen
Umschlag leine Adresse in blauer Schrift trug:
„Herrn Tr. Max Mlmers , dipl. ing."

Langsam öffnete er das Blatt , starrte au>
die zierlick>en Buchstaben und läS:

. . . Dein letzter B»-ikf hat mich zur Erkennt¬
nis gebracht» daß wir nicht für einander passen.
Unsere Naturen sind zst verschieden, daß aus
einer Verbindmkg nur >kvnflikte entstehen wiir-
den. Auch macht mich Deine Kvanthett besorgt:
niemand kann verlangen, daß ich mein »unges
Leben an einen Dwkranken binde. Auch ist es
fraglich, ob Dm mit dem Rest Deines Ver¬
mögens imstande wärest, die Ansprüche zu er- .
füllen, die ich an das Leben stelle.

Rach allen diesen Crivägungen komme ich z»r
dem Entschlüsse, daß es das beste »st. .wenn .»vir
uns für immer Lebewohl sagen. Mit Grug ,

. ' Centn Hormair."
Max AllmerS lmbte bitter. „Sie gibt mir

den Laufpaß, die schöne Eenta nachdem ick, lve-
fuudheit und Vermögen eingebtttzt lgibe Und dies
herzlose Geschöpf nannte ich eirstt mein« Braut,
überhäufte sie mit GeschenkenPfui!  über so
viel Heuchelei und Verstellung . . . . Rein , iw
mein' ihr keine Träne nach, der Falschen — ich
möchte erst recht leben, ihr zumi •■ • ■
Hier in dieser herrliche» Natur möck»te ich bleiben
und gefunden." .

Sein Blick überflog das nnmderschvne Fleckchen
Gotteserde, das da sanft eingebettet und süß
»vie ein Eden zwischen den königlichen Bergen lag.

„Ist das dort nicht eine Mühle ?. Dahrhasiig
- eine Mühle ! Wie reizend sie am » ach liegt
- eine köstliche Idylle ! Aber was . ist das ? -
Das Mühlrad steht stille - üm helltchten Tag?
Ei. so was ?" , ^

-„Eine Glocke klang . . . dann noch eine /
"Ach Herdenglockenklang'. Weißseflrrnte Rin¬

der auf grüner Weide! Dabei ein Hüt« bub in
Hemd und Lederhose - längelaug im Gr^ e - -
%  Hände unterm Kops, so läßt er sich die Sonne
*si,I braune Gesicht scheinen, der Glückliche. Den

^cc rasten kann — ob da e,u gastlich Hau« M
inden ist . „

Er erhob sich-, aber da zitterte», ihm schon
wieder die 'Knie und in seinem Kopfe begann
es zu summen, als wäre er eine Glocke, an
die ein Hammer schlägt.

Mit beiden Händen griff er s«h an die « tirne.
Mas bedeutet das ?" - Das Mühlrad bewegt
ich. dreht sich in sagender Eile, dag die Schau¬

feln davvnfliegen. Die Mühle tanzt mit
die Berge stürzen em — die ganze Welt bricht
über mir zusammen. Mein Gott ! . . .

Da brach er lautlos zusammen, sank erst in d»e
Knie, — und dann langgestreckt in das grüne
Gras ■•-*. .

Der Hüierbub war mit einem Satze auf den
Beinen : „Maria und YGeVd - da liegt eMer,
lang wie 'n Wiesbaum ! Hingeschlagen hatt s ihn
»vie der Blitz - so ein Endstrumm Mensch! . . .
Hansl ! . . . Everl ! . . . um Eliristi willen -Jo
kommt» ! Helft's mir den mordslangen Mcn»ch- N
äilfffcifli ! . . J9

Ein alter Knecht, die weiße Schürze mnge^
bunden, die staubige Mütze auf dem grauen Kopse,
die Pfeife im Mund, kam über die Wiese. „WaS
schreist du, Nazi, als wenn d' am Messer tatst

„Wenn doch einer da hing'schlagen ist . .
«Laß ihn liegen ! Wird tv°>hl eh zu viel ge-

laden haben . . . da ist der Wagen umgesippt. • *
„Na, Hansl — bei dem net !"

. (Fortsetzung folgt .)
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